
Eigenbrand.	Im	Frühsommer	hatte	er
einen	Vandalen	ausfindig	gemacht,	der
im	Suff	mit	einem	entwendeten	Traktor
im	Obergoms	Felder,	Gärten	und	den
Spielplatz	am	Rotten	verwüstet	hatte.
Einen	spektakulären	Erfolg	hatte	er
verzeichnen	können,	als	er	dank
seinem	Hund	einer	Bande	von
Viehdieben	auf	die	Spur	kam,	die	eine
Herde	von	Schwarznasenschafen	vom
Erner	Galen	entführt	und	nach	Italien
geschmuggelt	hatten.	Damit	hatte	er
einiges	Aufsehen	erregt.
Kauz	hatte	im	Goms	somit	einen

gewissen	Bekanntheitsgrad.	Er	war
zwar	–	und	blieb	wohl	für	immer	–	der
Üsserschwiizer	mit	dem	Gommer
Familiennamen	und	den	Gommer



Wurzeln.	Der	nicht	mehr	ganz	fremd
Fözzäl,	der	in	Münster	an	der	Langen
Gasse	einen	alten	Speicher	besaß.	Der
Mann	mit	den	hängenden	Augenlidern,
der	mit	dem	verschlafenen	Eulenblick.
Dr	Chüzz	eben.	Der	mit	dem	pfiffigen
Hund	namens	Max.	Der
Kriminalpolizist,	der	–	damals	außer
Dienst	–	im	Sommer	vor	sechs	Jahren
und	im	darauffolgenden	Winter	dazu
beigetragen	hatte,	gleich	mehrere
brutale	Mordfälle	aufzuklären,	die	das
Goms	in	Angst	und	Schrecken	versetzt
hatten.	Und	der	danach,	weil	man	ihn
unbedingt	wollte,	ein	Gastspiel	bei	der
Walliser	Kantonspolizei	gegeben	hatte.
Kauz	räumte	das	Frühstücksgeschirr

weg	und	machte	am	Schüttstein	den



Abwasch.	Dann	setzte	er	sich	in	seinen
Holzklappstuhl	mit	Canvasbezug,	der
ihm	als	platzsparender	Fauteuil	diente.
Vor	zwei	Jahren	hatte	er	den	kleinen,
uralten	Speicher	aus	dem	Nachlass	der
Familie	Imfang	erwerben	können,	denn
die	Mutter	seines	ermordeten	Freundes
Wendel	hatte	ihm	testamentarisch	das
Vorkaufsrecht	eingeräumt.	Anstelle	der
improvisierten	Schlauchdusche	in	der
Toilettenecke	hatte	er	eine	kleine
Duschkabine,	ein	Lavabo	mit
Mischbatterie	und	einen	Boiler
einbauen	lassen,	sodass	er	nicht	mehr
am	Schüttstein	Toilette	machen	musste.
Er	hatte	eine	winzige	Waschmaschine
installiert	und	die	Kücheneinrichtung
etwas	aufgepeppt.	Ansonsten	war	der



Speicher	noch	so,	wie	er	ihn	vor	Jahren
jeweils	von	Wendel	gemietet	hatte.	Die
Schlafkammer	im	Oberbau	hatte	er
sowieso	gelassen,	wie	sie	war:	zwei
Bettstätten	aus	rohem	Holz	mit
Rosshaarmatratzen	und	altmodischen
hohen,	rot-weiß	karierten	Federbetten.
In	seinem	Sessel	sitzend,	dachte	er

über	das	Gespräch	mit	Madame	de
Steinhaus	nach.	Er	war	der	alten	Dame
noch	nie	begegnet.	Aber	sie	war	ihm	ein
Begriff,	weil	ihr	Name	mehrfach	im
Zusammenhang	mit	den	Musikwochen
von	Ernen	gefallen	war.	Sie	war	wohl
eine	Mäzenin	des	Festivals.	Die	Familie
de	Steinhaus	war	eine	von	drei	oder
vier	Patrizierfamilien,	die	im	Goms	über
lange	Zeit	das	Sagen	gehabt	hatten.	Die



Gelehrten	stritten	sich,	woher	der
Familienname	kam:	Die	einen	leiteten
den	Namen	von	dem	Ort	Steinhaus	ab:
die	aus	Steinhaus	also.	Andere	meinten,
die	wohlhabende	Familie	habe	schon
früh	–	anders	als	die	meisten	im	Goms	–
in	gemauerten	Häusern	gewohnt.	Die
aus	dem	Steinhaus	wäre	dann	die
Bedeutung	des	Namens.	Im	Mittelalter
waren	die	Steinhaus	Weggefährten	von
Kardinal	Schiner	gewesen.	Einzelne
von	ihnen	hatten	sich	freilich	auch
gegen	ihn	gestellt.	Je	nachdem,	waren
sie	dann	Zendenmeier	von	Ernen	oder
von	Münster	geworden.	Irgendwann
wurde	einem	Vorfahren	von	einem
Herrscher	der	Adelstitel	verliehen.
Fortan	durften	dessen	Nachfahren


